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through the hospitable reception they received at the University Club and the 
Century Club of New York, m whose splendid homes they spent many a com- 
fortable hour. 

When at last the hour of the parting band shake arrived, every face revealed 
the feeling that many new and encouraging suggestions, and many pleasant 
reminiscences, begotten by the zest of good fellowship, had found thelr way Into 
heads and hearts of all of us who are united by a common purpose. 

Martin Schütze. 
University of Pennsylvania. 



II. Die N. E. A. in Los Angeles. 

Von JRatzl Geriscli, Milwaukee^ Wis, 

„Auf welche Weise kann aus einem nordamerikanischen Indianer ein acht- 
barer Bürger der Vereinigten Staaten gemacht werden?** 

College - Präsidenten, Schulsuperintendenten, Armeeoffiziere und Regie- 
rungsbeamte diskutierten obiges Thema bei der ersten Sitzung des ^'Institute of 
the Indlan School Service" am Montag Morgen, den 10. Juli 1899. Nach eiuem 
unleoigbaren „Jahrhundert der Unehre" hat man endlich einen Weg gefunden, so 
meinten die Redner, um die indianischen Kinder der Civilisation entgegenzu- 
führen. Sie bezeichneten als ungerecht und unwahr die oft wiederholten Worte: 
„Oh! Ihr gebt den Indianern nur die Anfänge der Civilisation. Sie gehen doch 
immer zu ihrem Feuerwasser und zu ihren Wollendecken zurück." Diese An- 
sicht verdanke ihre Entstehung und Verbreitung den schändlichen Märchen, 
welche die gelben Sonntagsbeilagen unserer gelben Blätter erzählen von den 
Graduierten der Indianerschulen, welche weisse Frauen heirateten und dann 
ganz besonderes Vergnügen daran fänden, ihre Nachkommen in den Küchen- 
ofen zu werfen und ihre Weiber zur Zielscheibe von Pistolenkugeln zu machen. 

Capt. A. C. Tonner, der nationale Assistenzkommissär für Indianerangele- 
genheiten, sagte: Es kostet Billionen, um die weissen Kinder zn erzie- 
hen, und doch sind die Zuchthäuser und Korrektionsanstalten überall im ganzen 
lande überfüllt; es fallen im Verhältnis weniger Indianerkinder in den Bar- 
barismus zurück als weisse Kinder." 

Das Reservationen-System wurde als ein grosser Fehler bezeichnet. Das 
Aufgehen der Indianer in der weissen Bevölkerung sei die beste Lösung des 
Indianer-Problems, und es sei höchst wünschenswert, dass das separate Bureau 
für Indianerangelegenheiten und die separaten Indianerschulen abgeschafft 
würden. 

Major Pratt aus Carlisle rief nicht wenig Sensation hervor, als er behaup- 
tete, die Indianeragenten würden nicht deshalb zu ihrem Posten ernannt, weil 
sie fähig dazu seien, sondern weil sie politischen Binfluss besässen. „Wir haben 
Verträge mit den Stämmen abgeschlossen," sagte er auch, „welche den gänz- 
lichen Untergang der Indianer zur Folge haben müssen, und das sind noch dazu 
Verträge, die durch den Einfluss der Missionen zu Stande gekommen sind." 

Die Halle war überfüllt, denn bekannte Redner hatten ihr Erscheinen ange- 
meldet Indianische Knaben und Mädchen lieferten musikalische Vorträge. 
Viele Lehrer, die an Indianerschulen unterrichten, waren anwesend; ausserdem 
waren Hunderte von Leuten jeden Standes gekommen, die alle dieser eigen- 
artigen Versammlung grosses Interesse entgegenbrachten. Die N. E. A. hat 
gar kein Departement für Indianererziehung. Frl. Estelle Reel, Supt. der Indi- 
anerschulen, hatte die Versammlung, unabhängig von der N. E. A., zusammen- 
gerufen. 
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Fräulein Reel hatte die Beweise dafür, dass aus den Indianern gute Bürger 
gemacht werden können, gleich mitgebracht. Auf der Bühne sass, als vollen- 
detes Erziehungsprodukt, ein Herr S. Severing, ein früherer Schüler der India- 
nerschule zu Carlisle, und jetzt selbst Lehrer an einer Indianerschule. Ver- 
schiedene Stufen des erzieherischen Prozesses der Indianer waren vertreten 
durch Knaben aus der Indianerschule zu Perris, die Militärmusik machten, und 
ferner durch Mädchen aus derselben Schule, die ein Mandolinen-Orchester bil- 
deten und Musik machten, die jeden Zuhörer entzückte. 

Capt. Tonner behandelte in einem längeren Vortrage das Thema der Erzie- 
hung der Indianer. Er sagte: „Etwa 3000 Personen stehen jetzt im Dienste für 
die Indianerschulen; 600 davon sind Lehrer. Der Monatsgehalt ist gewöhnlich 
nicht der Beweggrund, der diese Lehrer veranlasst, in den Indianerschulen zu 
unterrichten; sie bringen fast alle der Sache ein tieferes Verständnis entgegen, 
das Sic bestimmt, in grösster Selbstaufopferung ihren Pflichten obzuliegen. Bis 
zum Jahre 1877 lag die Erziehung der Indianer fast vollständig in den Händen 
religiöser Sekten, die verhältnismässig wenig leisteten, und doch so viel, als 
unter den Umständen erwartet werden konnte. Im Jahre 1877 bewilligte die 
Regierung $20,000 für diese erzieherischen Zwecke, und die Resultate waren so 
günstig, dass in jedem folgenden Jahre die Verwilligungen erhöht wurden, bis 
sie im Jahre 1898 die Summe von $2,638,390 erreichten. 

Es gibt jetzt 180,000 Indianer, ausschliesslich derjenigen, die im Staate New 
York wohnen, und die unter dem Namen „die fünf civilisierten Stämme" be- 
kannt sind. Von dieser Zahl haben ungefähr 40,000 das schulpflichtige Alter. 
Wir haben jetzt 148 Schulen mit Pension und 149 Tagschulen, die zusammen 
von 24,325 Schülern besucht werden. Ich überlasse es jedem selbst, zu beur- 
teilen, ob dieser Nachweis nicht ausserordentlich zufriedenstellend ist. Wenn 
der Fortschritt anhält, so dürfte es, namentlich bei unseren gegenwärtigen Mit- 
teln, den Schulbesuch zu erzwingen, nur noch wenige Jahre dauern, bis alle 
Kinder von Indianern die Schule besuchen; und es ist durchaus nicht opti- 
mistisch, zu behaupten, dass mit der nächsten Generation der Prozentsatz der 
IlliLcraten, unter den Indianern nicht grösser sein wird c\\s unter den Weissen." 

Wie rasch sich die Indianer civilisieren, glaubte der Präsident der Univer- 
sität von Süd-Californien, Geo. W. White, am besten durch die Mitteilung 
illustrieren zu können, dass sich im letzten Jahre die Fussballriege der India- 
nerschule zu Phoenix mit derjenigen der Universität im Kampfe gemessen hat. 

Jetzt folgte ein äusserst interessanter Vortrag des Major Pratt, des Su- 
perintendenten der berühmten Indianerschule zu Carlisle, Penna. Diese Schule 
ist die erste gewesen, die die Bundesregierung hat einrichten lassen. Major 
Pratt, der Gründer und Organisator der Schule, an deren Spitze er jetzt noch 
steht, sagte etwa: 

„Die Sioux-Indianer sind der zahlreichste Stamm. Vor einigen Jahren 
wurde eine Kommission ernannt, an deren Spitze Bischof Whipple stand, um 
mit dem Stamm im Auftrage der Bundesregierung zu unterhandeln. Den Indi- 
anern wurde der Vorschlag gemacht, sie sollten aus den Black Hills, welche, 
wie die Weissen vermuteten, Goldlager bargen, auswandern und sich auf einer 
westlichen Reservation niederlassen. „Wir werden Euch nähren und kleiden," 
sagten ihnen die Kommissäre, „bis Ihr selbst für Euch sorgen könnt Wir 
geben Buch regelmässig Rationen von Fleisch, Zucker, Mehl und Kaffee, und 
wir werden fortfahren, für Euch zu sorgen, solange es notwendig ist, ob das 
nun 500 Jahre, oder ewig, dauert." Die Indianer nahmen das vorteilhafte Ange- 
bot an, da sie wohl einsahen, dass man ihnen bei einer Weigerung ihr Land 
doch weggenommen hätte. 

„Der Kongress verwilligte erstmalig $1,600,000, und er musste dann all- 
jährlich seine Verwilligungen machen, um die Sloux zu füttern. Man gab den 
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Indianern auch Ackergerätschaften und Sämereien, aber das Land war nicht 
sehr fruchtbar. Die Landwirtschaft der Indianer ist ein Misserfolg! Die Regie- 
rung zahlt jährlich mehr für landwirtschaftliche Maschinen, als die gesamt« 
Ernte auf den Indianer-Reservationen wert ist. 

„Der Kongress wurde endlich müde, Verwilligungen für den genanntea 
Zweck zu machen. Die Sioux erhielten |200,000 weniger. Da gab's Krieg. 
Einige Indianer wurden getötet, und einige Soldaten. Dann wurde Frieden 
geschlossen, und der Kongress bewilligt wieder die alte Summe. 

„Wir haben $3o,000,000 ausgegeben, um 22,000 Indianer zu unterhalten. Die 
Sioux sterben allmälig aus; der Müssiggang verdirbt sie und macht sie krank. 
Und an alledem sind wir selbst schuld, denn wir haben einem Stamm, der sick 
selbst ernährte, unsere Unterstützung aufgezwungen, die er weder gebraucht 
noch gewünscht hatte. 

„Man macht den Indianerschulen der Regierung oft den leichtfertigen Vor- 
wurf, dass die in ihnen erzogenen Kinder von Indianern in ihren alten Zustand 
zurückfielen, sobald sie die Schuljahre hinter sich haben. Das ist nicht wahr.. 
Nach meinem Urteil werden aus den Zöglingen der Indianerschulen im Ver- 
hältnis später ebensoviel tüchtige Menschen wie aus denjenigen anderer Schulen. 

„Der Kommissär für Indianerangelegenheiten berichtet nach sorgfältig ange- 
stellten Nachforschungen, dass 76 % der früheren Schüler von Indianerschulen 
gut fortkommen, dass 4% nichts taugen, und dass die letzten 20% weder schlecht 
noch gut sind." 

Dr. Merrill Gates, der frühere Präsident des Amherst College und ein Mit- 
glied des Rates der Indianer-Kommissäre der Ver. Staaten, sprach über „Im- 
mersion in der Civilisation." 

„Die Carlisle-Schule," sagte Dr. Gates, „hat 700 Knaben und Mädchen, die 
während des Sommers auf Farmen in den Staaten Pennsylvanien und New York 
arbeiten. Anstatt müssig Rationen zu verzehren, verdienen diese 700 Schüler 
in diesem Sommer $25,000. Sie sind mitten hinein in amerikanische Familien 
gesetzt worden, wo sie die Schönheiten des amerikanischen Familienlebens ken- 
nen, achten und lieben lernen." 

Dr. Gates meinte, die Arbeit der Missionäre unter den Indianern sei nicht 
nutzlos gewesen, wie von anderer Seite behauptet wird. Weise sei die Mass- 
regel, die den Gebrauch der Indianer-Dialekte unter den Kindern mehr mnd 
mehr beschränke. 

Dr. Gates ist ein Feind des Reservations-Systems, das er heftig angriff: 
„Belagert die Indianer doch nicht mit der niedrigsten Klasse der Weissen, und 
schliesst sie nicht in ihren eigenen barbarischen Gedankenkreis ein. Greift 
die jungen Leute heraus, schickt sie nach dem Osten und vermischt sie mit der 
Civilisation. ,Ein Jahrhundert der Schande* ist eine wohlverdiente Bezeich- 
nung. Dieser Schandfleck muss ausgetilgt werden, indem man die Indianer 
wirklich erzieht. 

„Wir haben eine gewisse Angst vor dem Theoretiker im Osten, der sich ein- 
bildet, er könne alles Wissenswerte über den Indianer aus Büchern erfahren. 
Den Indianer muss man anpacken, wenn er jung ist. Im Naturzustande sind 
seine Bedürfnisse gering. Wenn ihr ihn civilisieren wollt, so müsst ihr ihm 
den Engel der Unzufriedenheit schicken, bis ihm sein Wigwam nicht mehr 
gefällt." 

Wie bereits oben erwähnt, Ist das Indian Institute kein Zweig der N. E. A.; 
die Tagung desselben fand jedoch absichtlich in Los Angeles und zur selben 
Zeit wie die Konvention der N. B. A. statt, um die Lehrer des Landes mit den 
Arbeiten des Instituts bekannt zu machen. In der That erregte kein Vorkomm- 
nis in Los Angeles so grosses Interesse imter den Kollegen, wie die Verhand- 
lungen des Indian Institute. Die Aula der Normalschule, in der das Institute 
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tagte, konnte die Neugierigen nicht fassen. Wie der grossen Masse des Volkes, 
so geht es eben auch den Lehrern: sie kennen das „Indianer-Problem** nur aus 
gelegentlichen Kongressreden und aus den zumeist stark gefärbten Berichten 
unserer Indianeragenten. Hier aber konnten sie einmal aus dem Munde von 
Kollegen und Kolleginnen höi^n, wie gearbeitet wird, um die Mündel der Nation 
der Civilisation entgegenzuführen. An den ausgestellten Schülerarbeiten der 
Indianerschulen konnten sie auch sehen, was für Resultate die praktische Civi- 
lisation des Schulmeisters bereits aufzuweisen hat. 

Zu dem in No. 1 der „Monatshefte** enthaltenen Bericht über die Verhand- 
lungen des „National Council** ist heute noch nachzutragen, dass das Council 
am 11. Juli die letzte Sitzung seiner diesjährigen dreitägigen Verhandlungen 
abhielt Das „Komitee für Bibliotheken und deren Beziehung zu den öffentli- 
chen Schulen" legte seinen Bericht vor, der achtzig gedruckte Seiten umfasste. 
Der Bericht betont, dass die Summe der Kenntnisse, die die meisten Men- 
schen beim Verlassen der Schule mit in das Leben hinübernehmen, im günstig- 
sten Falle recht mager ist. Das Mangelnde könne nur durch späteres fleissiges 
Lesen erworben werden. Deshalb müsse der Mensch bereits in der Schule nicht 
nur dahin gebracht werden, Gefallen an einem guten Buche zu finden, sondern 
er müsse daselbst auch lernen, wie man eine öffentliche Bibliothek benutzt. 
Diese Forderung bedinge aber ein verständiges Hand-in-Hand-Gehen von Schule 
und Bibliothek. Die Wege dazu versucht nun der Bericht zu zeigen. 

Das ist die Quintessenz des achtzigseitigen Berichtes. An der Diskussion 
beteiligten sich Van Sickle aus Denver, die Staatssuperintendenten Harvey von 
Wisconsin und Schaeffer von Pennsylvanien, James M. Greenwood aus Kansas 
City, Prof. Hoose von der Universität von Südkalifornien, und Soldan aus St 
Louis. 

Van Sickle verlas nochmals einen Teil des Berichtes. Harvey meinte, man 
solle das Kind so nehmen, wie man's finde; man solle ihm Dirne Novels geben, 
wenn sein Geschmack diese verlange, denn erst allmälich könne es an bessere 
Litteratur gewöhnt werden; man solle femer nicht verlangen, dass es den Inhalt 
jedes gelesenen Buches niederschreibe, denn er würde das auch nicht thun, son- 
dern sich jemand zu dieser Arbeit kaufen; man solle endlich das Kind anhalten, 
die Worte des Buches zu wiederholen, denn nur so eigne es sich einen Wort- 
schatz an. 

Schaeffer bedauert, dass während des letzten Krieges das Lesen von Büchern 
und namentlich Zeitschriften kriegerischen Inhalts zugenommen, dagegen -iie 
Lektüre von Klassikern bedeutend abgenommen habe. Greenwood sagt in Er- 
widerung darauf, dass der amerikanische Junge Kriegslitteratur bevorzuge. Das 
liege in seiner Natur. "He has fight in him." Wenn er einmal anfange, 
Schlachtenbilder zu studieren, höre er damit nicht eher wieder auf, bis er davon 
so durchsäugt sei wie von den Masern. Prof. Hoose ist der Ansicht, dass zu 
vieles Lesen dem Geiste des Kindes schadet; und Soldan vergleicht Mythen, 
Fabeln, Geschichte und Biographieen in Bezug auf ihren Wert in der Schule. 

Mit der Wahl von Louis F. Soldan, St. Louis, zu seinem Präsidenten für das 
kommende Jahr vertagte sich hierauf das National Council. 



III. Korrespondenzen. 

Baltimore. 

Die älteste der acht englisch- feier in ihrem neuen an der Ecke 

deutschen Schulen Baltimores, die von Pennsylvania Avenue und Dolphln- 

Schule No. 1, hat am Tag vor dem Strasse errichteten Schulgebäude abge- 

Danktag eine eindrucksvolle Eröffnungs- halten. Das stattliche Gebäude war für 



